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DER SCHOCK kam, als mir klar wurde, daß die Menschen - was immer sie erwarten -
von uns Ordensleuten nicht erwarten, daß wir in Armut leben. Wir, die wir gelobt 

haben, mit dem armen Christus zu gehen, können so leicht an den Tafeln der Reichen 
und Wohlhabenden essen, in ihrer Nachbarschaft wohnen, ihren Lebensstandard tei­
len, ihre Kinder und Familien erziehen und bedienen, ohne daß jemand schockiert ist. 
Wenn ich eine wirkliche Beziehung zu den Armen aufbauen wollte, war es wichtig, ihre 
Lebensweise zu teilen und ihnen die Möglichkeit zu geben, bei mir als sie selbst zu sein. 
Ihre Nahrung war die gleiche wie unsere. Alles wurde geteilt. Auch wenn ich mich 
heimlich hinausstahl, um im Laden gegenüber etwas Brot zu kaufen, dann waren da 
ganz sicher zwei kleine Nachbarn, die mich erspähten und in der Küche auf ihren 
Anteil warteten. Es gab kein Entrinnen! Wenn wir nur einen Tisch haben, dann muß es 
der Tisch der Armen sein, an den wir geladen werden. Wenn wir weiterhin zwei Tische 
haben, dann ist leicht zu erraten, an welchem Christus ißt... 

Am gleichen Tisch im Slum 
Die in Angst, Armut und Machtlosigkeit aufgewachsenen Armen haben gelernt, nicht 
sich selbst zu vertrauen, sondern denen, die ihnen überlegen sind. Ich mit meinem reli­
giösen, erzieherischen und ausländischen Hintergrund war eine von denen, die ihnen 
überlegen sind. Meine bürgerliche Sicht der Welt sagte mir, daß Führungskräfte Erzie­
hung, Berufsausbildung und einen Platz in der Gesellschaft brauchen: Intellektuelle 
und Professionelle sind unsere heutigen Erlöserfiguren! Die Kirche, die heute eine 
Institution der Mittelschicht ist, setzt dies natürlich fort. Das Resultat ist, daß man den 
Armen, weil sie Arme sind, keine Führungsaufgabe in einer weltlichen oder religiösen 
Gesellschaft zutraut. Sie entsprechen einfach nicht unseren Maßstäben. Wir sind nicht 
bereit, ihnen Zeit zu geben, damit sie in ihrer Art sprechen, ihre Auffassung erklären 
können über das Leben und über das, was ihnen widerfährt. «Wer ist dieser Mann?» 
Ist er nicht des Zimmermanns Sohn? War ich nun soweit, den Menschen zuzutrauen, 
daß sie die wahren Baumeister ihrer eigenen Zukunft sind? Mich auf die Seite der 
Armen zu stellen und meine Solidarität mit ihnen zu bekunden, forderte genau das. Es 
bedeutete, an sie zu glauben, wie Christus glaubte, daß ein Fischer der Macht der Welt 
mit der Wahrheit des Reiches Gottes entgegentreten kann. 
Mein Glaube an die Menschen und an Gott wurde von Grund auf neu geweckt; was 
aber geschah mit meinem Glauben an die Institution der Kirche? Als Ordensschwester 
habe ich öffentlich das Gelübde abgelegt, dem Reich Gottes durch diese Kirche zu die­
nen; aber sie durch die Augen einer armen Gemeinschaft zu erkennen, verursachte mir 
Kummer. Wie relevant ist die Botschaft, die wir in ihrem Namen den Armen verkün­
den? Nehmen wir das Problem der Gewalt. Es ist leicht, eine Verurteilung der Gewalt 
zu verlesen als Antwort auf die strukturellen Probleme von heute, wenn wir uns der 
Sicherheit und des Schutzes eines klösterlichen Hintergrundes und der Achtung in einer 
größeren Gemeinschaft erfreuen. Eine solche Erklärung zu verlesen inmitten von Män­
nern, Frauen und Kindern, die alle Opfer schwerer, institutioneller Gewalt sind, welche 
langsam ihre Lebenskraft, ja ihr Leben selber tötet, wirft viele Fragen auf. Was verleiht 
solch einer Verurteilung heute Glaubwürdigkeit und Gültigkeit? Wissen wir, was es 
heißt, Tag für Tag eine Verletzung der Person und des Lebens zu erleiden? Wir müssen 
zuerst denen zuhören, die unter dieser Vergewaltigung und Ausbeutung leiden, und wir 
müssen mit ihnen unsere Antwort als Christen erarbeiten. 

Schwester Breda Noonan, Cagayan de Oro, Philippinen 
Auszüge aus einem Bericht über ein Ordensleben in einer mit den Ärmsten geteilten Armut im Slum 
beim internationalen Hafen an der Nordküste der Insel Mindanao (vgl. «Weltkirche»: gemeinsamer 
Dokumentardienst der Werke Adveniat, Misereor und Missio, München, Nr. 7/1982). 
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Stell' dir vor, die Welt ist noch da! 
Ethik und Studenten in der Bundesrepublik Deutschland 
Wer heute in Deutschland den Studenten traditionelle Ethik 
vorsetzt, stößt auf Achselzucken. Fast alle Themen studenti­
scher Ethik sind in der Tat so neu, daß man sie nicht in alte 
Schläuche füllen kann. Die Friedensbewegung läuft erst zwei 
Jahre. Das Ökologiebewußtsein ist fünf Jahre wirksam. Das 
Phänomen Hausinstandbesetzungen ist drei Jahre alt. Kritische 
Einwände gegen die Entwicklungshilfe gibt es zwar schon län­
ger. Konstruktive Überlegungen und Engagement dazu unter 
Studenten jedoch erst seit vier Jahren. Die Angst vor der ver­
walteten Gesellschaft wurde erst publikumswirksam, seit vor 
drei Jahren die Reformpolitik der sozialliberalen Koalition Ris­
se zeigte und zerbröckelte. 
Gibt es 1982 in Bonn eine Friedensdemonstration, dann fahren 
100000 Studenten hin. 76% der Jugendlichen und fast 60<Vo der 
Studenten rechnen damit, daß Technik und Chemie die Um­
welt zerstören. 45% sympathisieren mit Hausinstandbesetzern. 
Dritte-Welt-Läden werden von Studenten geführt, Kolloquien 
und Seminare über kontextuelle Probleme der Dritten Welt 
sind überfüllt. An den reformerischen Rationalismus der Stu­
dentenrevolte um 1970 glaubt zwar niemand mehr. Auch nicht 
an die Schreibtischkonzepte antiautoritärer oder nur transpa­
renter Schul- oder Hochschulreformen. Umso tiefer aber sitzt 
ohnmächtige Wut über nachreformerische Prüfungsordnungen 
und wirkt das Gegensteuern gegen Arbeitsplatzmangel durch 
Überkapazitäten wie überhaupt gegen die im Übermaß verwal­
tete Gesellschaft. 

Die jungen Fremden 
Diese neuen Themen: Frieden, Umwelt, Wohnrecht, Dritte 
Welt, Recht auf Arbeit, Verwaltungsabbau sind Themen einer 
neuen Ethik. Jedenfalls sind sie es im Sinne einer normativen 
Ethik. Normative Ethik formalisiert ihre Normen in Gebots­
und Verbotssätzen. So tun es auch die Studenten. Zur positiven 
Friedensnorm bringen sie das Verbot des Wettrüstens ein. Ne­
ben die Sorge um die Natur stellen sie Verbote von Umweltver­
schmutzung und Abholzung oder auch die Forderungen der 
Kernkraftgegner (55%). Dem Gebot, armen Ländern Hilfe zur 
Selbsthilfe zu leisten, gesellen Studenten Verbote von ökono­
mischer oder industrieller Ausnützung lateinamerikanischer, 
afrikanischer oder asiatischer Länder bei. Zum Recht auf den 
Arbeitsplatz kommen Rufe nach Einschränkung im Beamten­
recht oder bei der Beschäftigung beider Ehepartner, wenn es 
sich um Besserverdienende handelt. Der Ruf nach Abbau der 
Verwaltung und der expandierenden Gutachtertätigkeit ist Ge­
bot und Verbot ineins. 
Im Sinne einer normativen Ethik sind die neuen Themen der 
Studenten in der Bundesrepublik ethische Normen. Das kann 
nicht bezweifelt werden; auch dann nicht, wenn diese Norman­
sprüche so neu sind, daß sie in Konzepten oder Lehrbüchern 
zur Ethik, die vor zehn oder mehr Jahren ausgearbeitet wur­
den, als Normen noch gar nicht thematisiert wurden. Die alten 
Schläuche überkommener Ethiken können die neuen, normati­
ven Themen der Studenten nicht fassen. Das gilt auch von den 
Konzepten des reformerischen Rationalismus, die in den siebzi­
ger Jahren als Normenprobleme in der Diskussion um die Lo­
gik der Sozialwissenschaften diskutiert wurden. Die Normen 
heutiger studentischer Ethik sind wirklich neu. Neu, weil deren 
Themen neu sind. 
Neu ist noch etwas anderes. Die meisten Mitbürger zwischen 30 
und 60 geben zwar zu, die neuen Themen studentischer Ethik 
seien wichtig, weil erstrebenswert. Doch für realisierbar halten 
diese Erwachsenen das alles nicht. Dieser Einwand zieht zwei 
Konsequenzen nach sich. In der Einschätzung derer, die im Er­
werbsleben stehen, werden die Normen der Studenten herun­

tergestuft zu Appellen, an deren Realisierungschancen nur Li­
teraten, ewig Jugendbewegte und Don-Quichotte-Typen glau­
ben. Zweitens bringen die skeptischen Erwachsenen fast aus­
nahmslos Einwände gegen die Realisierungschancen zur Spra­
che. Einwände, die aus Studenten spätpubertäre Kindsköpfe 
machen, wenn sie anfangen und aufhören mit der Moralfrage 
«Wann endlich werdet ihr vernünftig?)). Natürlich wehren en­
gagierte Studenten sich gegen solche Bevormundungen. In die­
ser konfliktiven Gesprächssituation hängt ein Kenner der Sze­
ne, Herbert Riehl-Heyse (Süddeutsche Zeitung, 28./29.11.81), 
den Studenten das Etikett «diese jungen Fremden» an. Er trifft 
damit sogar die Befremdung, die Eltern oder Mitbürger befällt, 
wenn diese sich am angeblich unrealistischen, aber bedingungs­
losen Festhalten engagierter Studenten an neuen Normen die 
Zähne ausbeißen. 
Gefährlich treffen beide Konsequenzen - die Befremdung wie 
die Degradierung von Normen zu nichtrealisierbaren Appellen 
- nicht nur das Selbstbewußtsein engagierter Studenten. Ge­
fährlich wirken sich beide Konsequenzen schließlich aus auf 
den Begriff Sozialisation. Sozialisation war in den siebziger 
Jahren ein gesellschaftlich anerkannter, ein rekultivierter Be­
griff. Wenn aber heute z.B. die Shell-Studie «Jugend '81» an 
entscheidender Stelle den Begriff Sozialisation einsetzt, dann 
meint sie damit das, was zuviele Eltern, Professoren, Schuldi­
rektoren oder andere Obertanen meinen, wenn sie über die So­
zialisation der «jungen Fremden» laut nachdenken.1 Sozialisa­
tion meint heute: Laßt sie nur eine Weile träumen von ihren 
Normen. Kann ja sein, daß wir die Probleme des Friedens, der 
Ökologie, des verwaltenden Dirigismus, der Dritten Welt spä­
ter einmal packen werden. Doch jetzt, das sieht ein Blinder, 
geht da nichts. In absehbarer Zeit überhaupt nichts. Wenn sie 
mal weg sind von der Uni, dann werden auch unsere Studenten 
das einsehen. Sozialisation, das wird immer bedrängender, 
meint heute Zurückführung der «jungen Fremden» auf erreich­
te, wenn auch nicht rundum bejahte gesellschaftliche Positio­
nen. Sozialisation, eine zwischen 1960 und 1975 mit einigem 
Einsatz von den heute 40- bis 50jährigen durchgeboxte, damals 
auch neue Norm mit ethischer und gesellschaftlicher Relevanz 
(man denke nur an Gastarbeiterprobleme) wird nach zehn Jah­
ren als Begriff einer normativen Ethik ausgezehrt. Ausgehöhlt 
deshalb; weil ein anpasserisches Pädagogikbewußtsein für. rea­
listischer gehalten wird als das humane Selbstbewußtsein der 
Sozialarbeiter der letzten Dekade. So schnell kippen derzeit mit 
der Aushöhlung von Schlüsselbegriffen normative Ethiken um. 
Der deflatorische Gebrauch des Wortes Sozialisation scheint 
zudem nur ein Exempel zu sein für die Aushöhlung auch ande­
rer Normen. Fast alles deutet darauf hin, daß die meisten Er­
wachsenen Normen wie Gerechtigkeit für alle, Frieden, Schutz 
der Natur, Urteils- und Meinungsfreiheit anstelle von Gutach­
ter-, Werbungs- oder Verwaltungsmanipulation nicht einmal 
als Tagträume auf sich wirken lassen. Sachzwänge verdrängen 
heute in Deutschland die Träume. Psychologisch überraschend 
bei dieser Verdrängung von Träumen ist zudem die Beobach­
tung, wie wenig Angst - oder therapeutisch auch Sorge - solche 
Verdrängung auslöst. Wahrscheinlich hat bei den Erwerbstäti­
gen der Positivismus der Sachzwänge eigene Abwehrmechanis­
men entwickelt. Mag sein. Nachgehen will ich dem hier nicht. 

Ich habe einen Traum 
Interessant aber in einer Studie zur Ethik der Studenten ist bei 
Studenten und ihren Vorbildern eine Reaktion auf die Unfähig­
keit vieler Erwachsener: verlernt haben es offensichtlich Er-
1 Jugend '81. Lebensentwürfe, Alltagskulturen, Zukunftsbilder. Studie im 
Auftrag des Jugendwerks der Deutschen Shell. Hamburg 1981, 2. Auflage, 
Leverkusen 1982, zwei Bände. 
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wachsene, von den Normen der Ethik, von Frieden, Gerechtig­
keit, von der geschützten und einen Welt, von eigener und nicht 
etatistischer Verantwortung auch nur zu träumen. Konsequent 
drängen die gleichen so vernünftigen Erwachsenen Literaten 
wie Böll und Graß* Theologen wie Blank, Schillebeeckx oder 
Albertz, Politiker wie Eppler oder Geißler, den Bund Deut­
scher Katholischer Jugend (BDKJ), die Pax-Christi- oder die 
Taizé-Bewegung in die Ecke der Träumer ab. Überraschend ist 
das nicht, weil konsequent. Überraschend aber ist die Reaktion 
derer, die aufs Nebengleis der Träumer abgeschoben wurden. 
Die Böll, Schilleebeckx, Eppler, ebenso der BDKJ (soweit er 
noch finanziell unabhängig geblieben ist), akzeptieren die Rolle 
der Tagträumer. Die Tagträumer - in unserer Gesellschaft ge­
fürchtet, verschrieen und schon deshalb beachtet - verbalisie-
ren: «I hâve a dream», «Ich träume von ...». Und sie treffen 
damit die Herzen, das Engagement und sogar die Vernunft je­
ner Studenten, die ihre Ethik neu bewußtgewordener Normen 
zu begründen versuchen. 
Wach- und Tagträume scheinen geeignet, das Ungleichgewicht 
zwischen appellativ vorgetragenen Normen und Realisierungs­
chancen auszubalancieren. Vergleichbar den großen, einst ge-
sellschaftsformierenden Mythen orientieren heute junge Leute 
und Studenten bei Friedensdemonstrationen, auf Kirchentagen 
und auch in Kleingruppen am Studienort die normative Stoß­
richtung ihrer Zukunftsperspektiven an Tagträumen. Dies ge­
schieht übrigens diszipliniert; im Unterschied zu den Studen­
tenunruhen Ende der sechziger und Anfang der siebziger Jahre 
nicht randalierend oder gar revolutionär. Sogar das Besetzen 
leerstehender Häuser wird zunehmend in Hausinstandbeset­
zungen umorganisiert. «Wir wollen menschlich leben», heißt 
der Tagtraum. Ein Tagtraum, der innovativ Formen des Zu­
sammenlebens entwickelt und konstruktiv bis zum handwerkli­
chen Schuften und Schaffen reicht. Der Beobachter wird 
selbstverständlich anerkennen, daß damit Eigentumsansprüche 
ihr Recht fordern: Eigentumsansprüche nicht nur der bisheri­
gen Besitzer, sondern auch ziemlich bald Eigentumsansprüche 
derer, die instandbesetzt haben. Anders jedoch als bei den Stu­
dentenunruhen um 1970 moderieren heute Instandbesetzer 
erarbeitete Eigentumsrechte in Mietvorschläge um. Das aus ei­
genen Arbeitsleistungen abgeleitete Recht wird versuchsweise 
ausbalanciert mit dem Eigentumsrecht derer, die Wohnraum 
besitzen. 
Die Tagträumer von heute sind nicht revolutionär. Sie sind auf 
Ausgewogenheit bedacht: Friedensanstrengungen fordern sie 
in West und Ost. Nichtrassistische Arbeit er politik fordern sie 
nicht nur in Südafrika; sie klagen dies auch hier ein gegen die 
Parolenschmierer von «Türken raus». Auf Hunderten von 
Treppenstufen in der Universität lese ich die kleinen Aufkleber 
«mehr ausländische Studenten wollen wir». Aufgeklebt von 
Studenten, die um die.Überkapazität am Arbeitsmarkt für Stu­
denten wissen. Ausgewogenheit normiert die Praxis der Stu­
denten, die heute eintreten für die Tagträume des Slogans 
«menschlicher wollen wir leben». 
Wer etwas sagen soll zur Ethik der Studenten, wird die «Endlo­
se Geschichte» dieser Tagträume nicht übersehen oder gar un­
terschlagen können. Und was ist ethisch an diesen neuen Phä­
nomenen der Tagträume? Zuerst wohl dies: Ethik hat es mit 
normativen Sätzen zu tun. Normative Sätze sind solche, die 
dazu aufrufen, unter möglichen oder gegebenen Zuständen den 
optimalen Zustand zu verwirklichen. Sätze also, die Gebote, 
Verbote, Erlaubnisse formulieren. So jedenfalls steht es in 
Lehrbüchern zur Ethik. 
Reklamieren Studenten in ihren Tagträumen: «Wir wollen 
Frieden. Und wir wollen, daß die anderen, - daß auch ihr Frie­
den wollt», dann sind das Gebote, Gebote in der Form norma­
tiver Sätze. Gebote sind es, wenn Studenten fordern: «Ändert 
das Nutzungsrecht am Eigentum, damit wir wohnen können», 
«Integriert Ausländerkinder in unsere Schulen», «Konstruiert 
die neue Weltwirtschaftsordnung», «Baut Europa, nicht Gren­

zen», «Ausländer rein», «Produziert Grün, nicht Chemie», 
«Schafft Reformen, nicht Verwaltung». 
Dies sind Gebote in der normativen Ethik von Studenten. Ge­
bote übrigens, die nicht einmal rundweg abgelehnt werden von 
der Gesellschaft. Für wünschenswert halten das die meisten -
bloß nicht für realisierbar. 
Das zeigt sich, wenn Studenten ihre Gebote komplettieren mit 
Verboten. Alle sind für das Programm «Europa, nicht Gren­
zen». Geht es aber um Terroristenfahndung, um Schutzzölle 
für Interessengruppen, um Interpol, dann wird für die breite 
Mehrheit das Verbot «Grenzen weg» problematisch. 
Alle wollen Frieden. Die meisten sind für Abrüstung. Doch das 
Problem steht: Wer beginnt mit dem Abrüsten? Wir? Der 
Osten? Beide gleichzeitig und ausgewogen? Wer handelt das 
aus? Das Volk? Die Studenten? Weder das Volk, noch die Stu­
denten. Die da oben - meint man. In der Studentensprache: 
«Sie», nicht «Wir». 

Ein Lachen, das nachdenken lehrt 
Diese Fragen und Meinungen treffen die Ethik. Wer Frieden 
will, muß das Wettrüsten verbieten. Mindestens abbauen. Wie 
das möglich ist, weiß das Volk nicht. Also liefert sich das Volk 
den Obertanen aus. Auch dann, wenn es sieht, daß da in Genf, 
Wien oder anderswo nichts oder zuwenig vorankommt. Und 
die Studenten? Sie kleben Tucholskys Spruch auf die Heck­
scheiben ihrer Autos: «Stell' dir vor, sie machen Krieg und kei­
ner geht hin». Das ist ein Tagtraum. Kein politisches Konzept, 
auch kein Verbot. Eine suggestive Vorstellung ist das, ein 
Traum,, der sich verbalisiert als Ausdruck einer vagen Hoff­
nung: «StelP dir vor, sie machen Krieg und keiner geht hin». 
Ich bringe dieses Beispiel, weil unter Studenten eine Gruppe 
ähnlich gebauter Sätze beliebt ist. Wahrscheinlich ist Tuchols­
kys Satz exemplarisch für die Denkrichtung, in der ethisch en­
gagierte Studenten in Deutschland verbalisieren, was viele 
Wehrpflichtige am liebsten auch tun wollten. Wenn die da 
oben einen Krieg machen oder nicht verhindern - wir gehen 
nicht hin. Deutet man Tucholskys Spruch in dieser Zuspitzung, 
dann wird literarisch aus dem Spruch eine Satire. Und dies üb­
rigens ganz im Sinne Tucholskys, der auch gesagt hat, echte Sa­
tiren machten Zustände lächerlich, um sie dem Ernst des Über-
legens auszusetzen. 
Schon Tucholsky meint damit: Wenn aus was immer für Grün­
den denen, die das Sagen haben, ihr politisches Konzept zer­
schlagen wird, dann muß die Basis überlegen, was nun zu tun 
ist. Wenn Krieg kommt, wo Frieden bleiben sollte, wenn Rezes­
sion und Arbeitslosigkeit soziale Marktwirtschaft verkehren in 
Protektionismus oder Etatismus, wenn technische Rationalität 
die Umwelt gefährdet oder Wohnungsbaufinanzierung sich 
auszahlt in Kapitalanlegergesellschaften ... Wenn diese oder 
ähnliche Katastrophen passieren, Verkehrungen, die politisch 
Verantwortliche nicht wollten, aber mit ihren Konzepten auch 
nicht verhindern konnten, dann sind die dran, in deren Namen 
und für die Politik gemacht wird. So meinten das schon Tu­
cholsky, Gramsci und auch di Nola. So reagieren heute in 
Deutschland Studenten, die Zusammenbrüche des ethisch Ge­
wollten sehen oder fürchten, aber nicht akzeptieren. 
Studenten verbalisieren zunehmend ihre Vorstellungen dar­
über, was ihren ethischen Normen gemäß zu tun ist, satirisch. 
Ihr eigenes Verhalten und die Passivität der Gesellschaft kon­
frontieren sie mit Utopien. Mit Einfällen, die das angeblich 
realistische Verhalten unglaubwürdig machen. Mit Sketchs, die 
den Zuschauern das Leben wieder beibringen. Ein Lachen, das 
nachdenken lehrt, was denn im Ernstfall zu tun sei. 
Die Studententheater von heute sind im genannten Sinn satiri­
sche Theater. Satiren werden getextet, gespielt, um im Trott 
des Bewußtseins wenigstens ein Lächeln freizusetzen. Ein sin­
nenhaft spürbares Lachen, das ein schlafendes Bewußtsein von 
Normen aufweckt. Sketchs produzieren, über Satiren lachen 
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und zu Tagträumen finden, das ist ein wieder entdecktes Ver­
haltensmuster unter Studenten, die Normen, nicht Sachzwänge 
realisieren möchten. In diesem Sinne ist es als eine neue Form 
von ethisch engagierter Aufklärung zu deuten. Wahrscheinlich 
kam es zu dieser neuen Formgebung, als und weil erfahrungs­
wirksam für Studenten die Programme und Konzepte des re­
formerischen Rationalismus der siebziger Jahre scheiterten. 
Für Schulen wurden damals immer neue Curricula konstruiert 
und ministeriell auch verordnet. Fast all diese Curricula wur­
den in der Schul- und Hochschulpraxis Makulatur. Wahr­
scheinlich deshalb, weil die in ihnen gepriesene Didaktik mehr 
an rationalen Konzepten orientiert war als am Vermögen von 
Schülern und Lehrern. Heute erfahren Studenten, spätestens 
bei der Anmeldung zu Prüfungen, daß mit Hochschulreform 
nichts mehr geht. Sie sehen mit an, daß Maßnahmen zur Ar­
beitsplatzbeschaffung von den Tarifpartnern entweder als inve-
stitionshemmend oder als Einschnitte ins soziale Netz abge­
blockt werden. 
Studenten erfahren, daß die «societas semper ref or manda», 
das Credo der klassischen Aufklärung, kein Programm mehr 
ist. Verloren hat damit auch das Credo Willy Brandts «Mehr 
Demokratie wagen» und allzuvieler Programme aus den 70er 
Jahren, die unter dem Motto des reformerischen Rationalismus 
antraten. Vor zehn Jahren gehörte das alles noch zur normati­
ven Utopie. Heute ist es passé. Robert Leicht (Süddeutsche 
Zeitung, 18.9.82) sieht da richtig. Auch für Studenten. Nur die 
angeblich ganz linken Utopisten unter den Studenten machen 
noch in klassischer Aufklärung. Eine wachsende Zahl setzt lie­
ber auf Satire. Auf Satire als neue Form, ethische Normen be­
wußter zu realisieren. Kognitivistisch, verbal und sinnenhaft zu 
realisieren. 
Verwaltungen, Universitätsspitzen und die Fakultäten «Spra­
che und Literatur» sind wahrscheinlich gut beraten, wenn sie 
das satirische Verbalisieren von Normen fördern. Hier könnten 
Universitäten wieder musischer werden. Das wäre dann wenig­
stens noch eine Reform. Eine Reform, die von unten, von den 
Studenten kommt, wenig kostet und wohl auch nötig ist. Not­
wendig deshalb, weil in einer anderen, immer noch ethisch 
orientierten Gruppe der Studenten nichtkognitivistische Ver­
haltensmuster wie Baudelaires «Fleurs du mal» im Treibhaus 
Universität austreiben. 

«Stell' dir vor, die Welt geht nicht unter» 
Einige Studenten treiben Tucholskys Satire voran bis zum 
kaum mehr erträglichen Sarkasmus. Sie tun es nicht, weil sie 
sarkastisch sein wollen. Sie tun's, weil sie sprachlos sind. Karl 
Kraus hat bei Ausbruch des Ersten Weltkriegs gesagt: «Der 
Krieg ist da. Wer etwas zu sagen hat, der trete vor - und 
schweige.» Schweigen und Siehdreinschicken hat sich bei lern-, 
prüfungs- und berufswilligen Studenten in den letzten fünf 
Jahren eingenistet. Da scheint es eher noch vom ethischen Wil­
len zu sprechen, wenn ein braves Studentenorchester, das im 
Gottesdienst Barockmusik spielt, sich «Panik-Orchester» 
nennt. Sarkastisch mag es im Vergleich dazu sein, wenn ein 
Popmusikteam sich unter dem Titel «Gomorrah» plakatiert. 
Beide, die Liturgiker wie die Pop-Leute, schweigen nicht. Sie 
machen Musik. Freilich eine Musik, die eine zum Todschwei­
gen verurteilende Betroffenheit überspielt. Bei «Panik-Orche­
ster», «Gomorrah» und vielen anderen ist man versucht zu 
deuten: Sie wissen zwar, daß sie nichts ändern können. Wenig­
stens das.ist bewußt. Aber auch dies wird bewußt gemacht: 
Wenn nach der Zerstörung unserer Stadt niemand mehr spielen 
kann, dann soll dort auch keiner mehr wohnen. 
Die letzte Deutung ist übernommen aus dem Propheten Jere­
mia (49,18). Das mag Hinweis sein auf eine andere, nichtkogni­
tivistische Reaktion. Zu beobachten ist: nicht wenige Studenten 
werden wieder religiös. Das kommt überraschend. Manchmal 
so überraschend, daß es von Pietisten auf dem Meinungsmarkt 
schon bejubelt wird. 

Zugegeben: Ein wachsendes religiöses Interesse unter Studen­
ten läßt sich belegen. Jedenfalls unter einer Klausel, die nicht 
die Annahme fördert, Studenten würden sich schon deshalb 
den etablierten Religionen wieder zuwenden, weil sie sich in Re­
ligiosität versuchen. Doch dies steht hier nicht zur Debatte. 
Auffallend aber ist, daß bei Studenten religiöse Aufgeschlos­
senheit in dem Maß wächst, wie sie aus Angst vor der Zukunft 
sprachlos werden. Religionswissenschaftler beobachten diesen 
Zusammenhang zwischen der Suche nach religiöser Orientie­
rung und nichtkognitivistischer Sprachlosigkeit schon ein paar 
Jahre. Sie sehen auch, daß die religiösen Interessen sich nicht 
mehr, wie noch vor 10 Jahren, in eschatologische oder apoka­
lyptische Antworten einfangen lassen. Selbst Meditationsbewe­
gungen üben heute viel öfter Kommunikationsübungen und 
Mitteilsamkeit ein als Beten. Jedenfalls dann, wenn man unter 
Beten ein Ausformulieren geglaubter Hoffnungen, ein Bitten 
um Abwendung von Gefahren oder ein Thematisieren von 
Buße und Umkehr versteht. Ängste vor existentiellem oder ge­
samtmenschlichem Scheitern machen selbst Glaubenswillige 
sprachlos. Es betet aber nur, wer spricht. Religiöses Interesse 
unter Studenten führt heute selten zum Beten. Schon eher 
scheint dieses religiöse Interesse zu deuten sein als nicht-sarka­
stische, nicht einmal ironische Reaktion auf nichtakzeptierte 
Sprachlosigkeit. Längst noch nicht mit dem Ziel, sich vor eines 
Gottes verborgenem Angesicht Glauben zuzusprechen. Vorerst 
- und wohl noch lange - mit dem Ziel, in vor- oder nachreligiö­
sen Mythen, ideenreichen Geschichten, manchmal schon in re­
ligiösen Ritualen das Bewußtsein einer Hoffnung, eines Enga­
gements für Normen aufzuspüren, das noch nicht institutionell 
überlagert ist. Studenten kaufen und lesen so mächtig dicke 
Bücher wie Michael Endes «Die unendliche Geschichte». Mir­
cea Eliade, der Mythenforscher, wird als Tip unter Studenten 
gehandelt. Gibt es irgendwo in Deutschland Ausstellungen zum 
Totenglauben der alten Ägypter, über «Syrien, Land des 
Baal», Ausstellungen zur eiszeitlichen Höhlenmalerei oder vom 
«Gold der Thraker» - Studenten fahren hin, sind da. Seltener 
gehen sie hin aus kunsthistorischem Interesse. Eher aus kul­
turellem. Wobei sie auch (und nicht selten primär) meinen, mit 
religiösem Interesse. In sprachloser Zeit wollen sie sich anrüh­
ren lassen, wollen sie herausfinden, ob und welche Kräfte frü­
her einmal nichtsprachlich gefaßtes religiöses Bewußtsein ein­
brachte. Einfing in Schöpfungen, die selbst Katastrophen über­
lebt haben. Dabei wird es von sprachlos gewordenen Studenten 
in Deutschland nicht als anormal empfunden, wenn sie Religiö­
ses in Religionen suchen und von Religionen als Institutionen 
nichts halten. Sie wissen, daß Religionen als Institutionen in 
Katastrophen untergingen und meinen zu wissen, daß die Reli­
gionen heute angesichts neuer Zusammenbrüche zwar warnen, 
appellieren und moralisieren, innovativ aber relativ sprachlos 
bleiben. 
Im Camp der Jugend beim Katholikentag in Düsseldorf fragte 
ein Reporter eine Studentin: «Warum sind Sie hierher gekom­
men?» Die Studentin: «Hier trifft man eine Reihe netter junger 
Leute.» Der Reporter: «Wieso nett?» Die Studentin: «Mit ih­
nen kann man darüber sprechen, wie es weitergehen soll.» Der 
Reporter: «Waren Sie auch schon bei einer Veranstaltung des 
Katholikentages?» Die Studentin: «Nein». Reporter: «Warum 
nicht?» Studentin: «Da wird nur diskutiert. Miteinander spre­
chen kann man da nicht. » 
In Anlehnung an Tucholsky: «Stell' dir vor, Sie machen einen 
Katholikentag, ein Diskussions forum, und keiner geht hin.» 
Wäre das die Lösung? Die Studentin, viele Studenten meinen 
es. Sie lesen nicht nur «Die unendliche Geschichte». Sie spre­
chen miteinander. Machen, erproben eigene endlose Geschich­
ten. Geschichten wie Mythen, in denen Götter, Heroen und 
auch ganz einfache Menschen unsterblich sind, selbst dann, 
wenn sie sich gegenseitig umbringen, geopfert werden oder im 
Altenbett sterben. 
Nicht wenige Studenten in Deutschland haben, vertreten eine 
Ethik. Sie wollen miteinander sprechen und sprechen mit ein-
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ander. Nicht über irgendetwas. Sie sprechen darüber mit einan­
der, wie es weitergehen soll. Nächtelang. Tagelang. Immer mit 
dem Einsatz: «Stell' dir vor ...». Tag- und Nachtträume kann 
man diese Gespräche nennen. Gespräche, die den zu Ende dis­
kutierten reformwilligen Rationalismus hinter sich ließen. Ge­
spräche, die weder appellativ noch plakativ oder phonstark die 
Sprachlosigkeit überspielen. Gespräche, in denen Satire nicht 
umkippt in Sarkasmen. Gespräche, die nicht Gewußtes wieder­
holen. Gespräche, deren Geschichte endlos ist wie Geschichten 
von Göttern und Menschen, die in den Mythen zwar sterben 
aber nicht weg sind aus der Welt. 
In diesen Geschichten steht allerdings unabdingbar eine Vor­
aussetzung. Die Voraussetzung heißt: Wir, selbst unsere Ge­
schichten mögen draufgeheri, geopfert werden, sterben. Nicht 
kaputt gehen aber darf die Welt. Geht sie in Nichts auf, dann 
gelten Mythen nicht mehr, in denen Menschen zwar sterben, 
aber nicht weg sind aus der Welt. Tag- wie Nachtträume sagen 
Gültiges nur, wenn sie hinfinden zum Anfang: «Stell' dir vor, 
die Welt geht nicht unter. » 
Hans Blumenberg hat den Satz, «Stell dir vor, die Welt geht 
nicht unter» an den Anfang und das Ende seiner Studie «Arbeit 
am Mythos» gestellt.2 Gegen Ende dieser Arbeit steht bei Blu­
menberg dieser Satz: «Die Arbeit am Mythos enthält den Ver­
dacht, daß ihr Erfolg zugleich den Verlust einer Gewißheit im­
pliziert.» Bezogen auf die hier bejahten Tagträume in der Ethik 
von Studenten interpretiere ich: Am Ende aller engagierten Ge­
spräche steht der Satz «Stell' dir vor, die Welt geht nicht un­
ter.» Eben dieser Satz aber ist nicht gewiß. Mit Blumenbergs 
Schluß wird gefragt werden müssen: «Weshalb sollte die Welt 
fortbestehen, wenn nichts mehr zu sagen ist?» 
Wer sagt nach dem von niemand gewollten aber sprachlos ge­
fürchteten Ende,unserer Welt noch den Satz «Stell' dir vor, die 

Hans Blumenberg, Arbeit am Mythos, Frankfurt 1979. 

Welt ist noch da?» Gott? Hoffentlich. Wir? Wir werden ihn 
auch sagen müssen. Noch nach dem Ende. Jedenfalls dann, 
wenn unsere Gespräche, die gegen das Chaos der Sprachlosig­
keit der neuen studentischen Ethik Gestalt geben, am Ende 
nicht Schall und Rauch werden dürfen. Wir, ein Gott und wir, 
müssen am Ende den Satz unserer Tagträume noch sagen kön­
nen: «Stell' dir vor, die Welt ist noch da.» 
Sollen wir ihn sagen als den Satz der wirklich endlosen Ge­
schichte, dann müssen wir jetzt sagen, welche Welt noch da 
sein soll. «Wie aber», frage ich mit Blumenbergs letztem Satz, 
«wenn doch noch etwas zu sagen wäre?» Jetzt schon etwas, we­
nigstens einiges von einer Welt, in der Menschen menschlich le­
ben können. Davon muß bald gesprochen werden. Sehr bald. 
Unausweichlich weisen die Tagträume studentischer Ethik den 
Weg in diese Richtung. In die Richtung einer Frage. Die Ethik 
unserer Studenten birgt den Keim einer neuen Vernunft. Einer 
Vernunft, die unter der Norm «Stell' dir vor, die Welt ist auch 
dann noch da» sich beim Miteinandersprechen der Tagträume 
wachhält mit der Frage: «Wie aber, wenn doch noch etwas zu 
sagen wäre?» Jetzt schon, gerade weil allzuviele das Ende der 
endlosen Geschichte befürchten. 
Die Frage in der neuen studentischen Ethik heißt: Wie denn, 
wenn nach der Satire, wenn nach der endlosen Geschichte, 
wenn nach mythischen Tagträumen doch noch etwas zu sagen 
wäre? 
Mir scheint, die Antwort auf diese Frage steht so noch nicht in 
den Satiren, endlosen Geschichten, mythischen Tagträumen 
der Studenten. Doch sie wird - als Norm, als ethische Antwort 
- auch nicht ohne diese neuen Formen studentischer Ethik ge­
funden . Norbert Schiffers, Regensburg 

DER AUTOR ist Professor für Religionswissenschaft an der Universität 
Regensburg. 

DA UND DORT IN NICARAGUA 
Beobachtungen und Begegnungen zwischen Pazifik- und Atlantikküste (I) 

Was wissen wir über das Land, in dem die beiden Ozeane, der Atlantik 
und der Pazifik über den Rio San Juan und den großen Nicaragua-See 
ebenso zusammengeführt werden könnten, wie dies auf der noch 
schmaleren Landbrücke von Panama bereits der Fall ist: Was wissen 
wir über die Leute dort, was sie bewegt und wie sie leben? Vielleicht ist 
uns der Zugang dazu gerade deshalb verstellt, weil das Interesse an der 
sogenannten geopolitischen Lage dazu führt, daß unsere Vorstellungen 
in einer international gesteuerten Schwarzweiß-Malerei gründen. Hier 
soll versucht werden, das Bild durch die Wiedergabe einiger unmittel­
barer Eindrücke, mögen sie noch so fragmentarisch sein, etwas bunter 
zu machen. Zusammen mit zwei deutschen Begleitern' habe ich Nica­
ragua vom 12. Juli bis 2. August besucht. Gerade zu jenem Zeitpunkt 
beging die sandinistische Bewegung den 3. Jahrestag ihres Sieges über 
Somoza. In diesem Kontext wollten wir uns vor allem vom christlichen 
Engagement im «revolutionären Prozeß» ein Bild machen. Viele inten­
sive Gespräche und mehrere Exkursionen, u.a. zur abgelegenen Atlan­
tikküste, ließen uns wahrnehmen, wie sich das Verhältnis Christen/ 
Sandinisten lokal und regional recht verschieden darstellt. 

19. Juli - drei Jahre danach 
No pasarán (sie werden nicht durchkommen): diese Worte, von 
Hand an Lattenzäune und Hüttenwände ebenso wie an ge­
tünchte Haus wände gemalt, begegnen dem Besucher unent­
wegt. No pasarán ist auch an Feiern und Demonstrationen als 
Zwischenruf und Parole zu hören, und wäre es nur als Verstär­
kung des Applauses, wie ihn zum Beispiel die Volkstänze und 
szenischen Darstellungen ernten, die am ersten Abend der Fei­
ern zum 3. Jahrestag des «triunfo» für offizielle und inoffiziel­
le Gäste geboten werden. Der Stil des immer wiederholten Mas­
senrufs, oft von erhobenen Fäusten begleitet, weckt beim mit­

teleuropäischen Besucher nicht unbedingt die besten Assozia­
tionen. Aber wer für das Atmosphärische, das ihm hier begeg­
net, nach «historischen Parallelen» in unseren Breiten sucht, 
sieht sich wohl besser im 19. als im 20. Jahrhundert um. Ein 
«nationales Erwachen» ist zweifellos mit im Spiel, ja es ist zu 
fragen, ob Nicaragua nicht überhaupt erst jetzt anfängt, zu 
einem gewissen Selbstbewußtsein als Volk und Nation zu kom­
men. Man wird es ja erst allmählich gewahr, wie gerade auf 
kulturellem Gebiet nach dem Sturz Somozas sozusagen bei 
Null begonnen werden mußte. Dieser Machthaber hatte nicht 
nur die meisten Intellektuellen aus dem Land gejagt und zumal 
für Geisteswissenschaften keinen Córdoba übrig gehabt - zum 
Beispiel gab er den nach dem großen Erdbeben im 1972 übrig­
gebliebenen Teil der Nationalbibliothek unbekümmert dem 
Verderben preis - erst recht tat er nichts zur Entwicklung einer 
eigenständigen Volkskultur, sondern lieferte sein Land der 
Überschwemmung mit amerikanischen Konsumgütern, Filmen 
usw. aus. Deshalb ist es zum Beispiel etwas Neues, daß im Rah­
men der Jubiläumsfeier in Masaya ein Markt für erste Proben 
von einheimischem Kunsthandwerk stattfindet, wobei die Spu­
ren der US-Abhängigkeit - ich denke an gewisse Aufschriften -
noch keineswegs ganz verwischt sind. 
Eine wirkliche «Première» aber ist die Aufführung des ersten 
auf Normalbreite aufgenommenen und abendfüllenden nicara-
1 Dr. Horst Goldstein, theologischer Mitarbeiter im Niels-Stensen-Haus, 
Lilienthal b/Bremen, und Joseph Stallkamp, Studentenpfarrer der katholi­
schen Hochschulgemeinde in Kiel. Unser häufigster Begleiter war Dr. José 
Arguello, früher Botschaftsrat in Bonn, jetzt Mitarbeiter im Centro Ecu­
ménico Antonio Valdivieso, Managua, wo uns mehrere Begegnungen ver­
mittelt wurden. 
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guanischen Films, die ich am zweiten Festabend erlebe: Alsino 
y el Condor. Hauptfigur ist ein Junge (Alsino), der davon 
träumt, wie ein Condor zu fliegen und den ersten Versuch zur 
Verwirklichung im Sprung von einem Baum mit einer für im­
mer verkrüppelten Schulter bezahlt. Noch vor diesem Unfall ist 
er von einem amerikanischen Militärberater entdeckt worden, 
dessen Helikopter ausgerechnet die Aufschrift «Condor» trägt 
und der ihm weismachen will, wie schön es für ihn wäre, in 
USA zum Piloten ausgebildet zu werden. Von jetzt ab ist Al­
sino Zeuge und Beobachter dessen, was unter dieser amerikani­
schen «Beratung» von Seiten der Nationalgardisten Somozas 
vor sich geht: Die Ratschläge bleiben immer abstrakte sozusa­
gen mathematisch, die Ausführung aber steigert sich zu immer 
größerer Brutalität. Als schließlich der Rat auf «totalen Krieg» 
gegen die mit den «guerilleros» sympatisierende Bevölkerung 
lautet, da schließt sich diese erst recht zusammen und Alsino 
erlebt, wie der «Condor» abgeschossen in «seinem» Baum hän­
gen bleibt, während das gejagte Volk den Dank für seinen er­
sten Sieg feiert. 
Die Mitwirkenden in diesem Film sind fast durchwegs Nicara­
guaner, die Regie führte Miguel Littin, ein Exil-Chilene. Eine 
kurze Würdigung der künstlerischen und technischen Leitung 
fällt an diesem Abend der Welturaufführung dem Kulturmini­
ster Ernesto Cardenal zu. In seinen Naturaufnahmen und poe­
tischen Passagen paßt der Film durchaus zum Image, mit dem 
der Dichter von Solentiname schon Jahre vor dem Sturz Somo­
zas ein anderes, schöneres Nicaragua besungen, verkörpert und 
verheißen hat. 
Wie Ernesto Cardenal seine schlichte und spontane Art auch 
als Minister nicht ablegt, kann ich schon gleich nach der Vor­
führung im Foyer erleben, wo er zusammen mit dem Regisseur 
auch für kritische Fragen und Anmerkungen zugänglich ist und 
mir eine so besprochene Szene mit hocherhobenen Armen er­
klärend nachspielt. Tags darauf beim offiziellen Gästeempfang 
steht derselbe Ernesto Cardenal vor mir in der Schlange, um 
wie jeder andere eine Schale mit Fruchtsaft und ein in ein Ba­
nanenblatt verpacktes Fleischgericht abzuholen. Der zugleich 
einfache und gelöste Stil dieses «Banketts» im Freien hebt sich 
ab von vielem, was man sonst von vergleichbaren Anlässen in 
allen drei Welten (einschließlich der sozialistischen), sei es an 
Steifheit, sei es an Protzerei, zu sehen und zu hören bekommt. 
Vergessen sind hier auch die teilweise nervösen Polizeikontrol­
len, die auf den Straßen den Vorabend der eigentlichen Revolu­
tionsfeier gekennzeichnet haben, als offenbar ein heimtücki­
scher Angriff von Somozisten befürchtet wurde. Von einem 
der «Offiziellen», den meine Reisebegleiter angesprochen ha­
ben, ist etwas mehr über die tatsächliche Gefährdung zu erfah­
ren. Noch in der gleichen Woche wird dann ein Massaker in 
San Francisco del Norte mit 15 Todesopfern bekannt, das ein­
deutig durch aus Honduras herübergekommene militärische 
Banden erfolgt ist. Im Fernsehen wird dies auch - nach erfolg­
tem Augenschein - vom Hondurensischen Botschafter zugege­
ben. Ein anderer schwerer Zwischenfall wird aus der Hafen­
stadt Corinto gemeldet, wo eine zur Bombardierung der großen 
Öltanks anfliegende Militärmaschine gerade noch zum Rück­
flug gezwungen werden konnte. Solche keineswegs harmlosen 
Zwischenfälle werden auf dem Hintergrund einer neuen, 
außerordentlich hohen US-Militärhilfe an Honduras sowie der 
wiederholt bekanntgewordenen Destabilisierungsabsichten Prä­
sident Reagans noch dramatischer. Muß man sogar von der Vor­
bereitung einer Invasion sprechen? Was bedeuten in diesem 
Zusammenhang die Manöver in der Karibik, was die Gegenwart 
eines US-Zerstörers in nicaraguanischen Gewässern? 

Erst im Kontext dieser Bedrohungen und Befürchtungen sind 
die Aufrufe zum Beitritt zu der nach wie vor freiwilligen Miliz 
(mit allen Risiken einer Volksbewaffnung!) sowie zu den von 
den Einwohnern der Dörfer und Quartiere gestellten (unbe­
waffneten) nächtlichen Straßenpatrouillen zu verstehen. Die 
Posten, die man in Managua vor allen öffentlichen und wichti­

geren Gebäuden sieht, sind übrigens zu allermeist junge Leute, 
die nicht nur freundlich, sondern dem Ausländer gegenüber 
manchmal auch noch unbefangen wißbegierig sind. (Wie ganz 
andere Gesichter habe ich auf vergleichbaren Posten in San 
Salvador gesehen, und zwar 1979, als es dort mindestens in der 
Stadt noch eher ruhig war!) Nur einmal, beim Einnachten am 
Vorabend des 19. Juli, als der Fahrer, der uns in seinem Klein­
bus mitgenommen hatte, beim Wenden unfreiwillig rückwärts 
in eine militärische Zone geriet, habe ich unter den uns sofort 
umstellenden Soldaten einen gesehen, der wirklich beängsti­
gend dreinschaute: ein Gesicht, das selber von Furcht und Miß­
trauen verstört war. Wer weiß, welche Erinnerungen dieser 
Mensch an Somoza hat und was er von dessen Söldnern, sollten 
sie plötzlich wieder auftauchen, erwartet. Das no pasarán mag 
für ihn die Bedeutung einer Beschwörungsformel haben: jeden­
falls ist es eine Parole, mit der sich die junge Miliz des jungen, 
noch fragilen Staates Mut macht. 

Leeres Managua oder Welche Politik? 
Managua, der Sitz der Regierung, ist keine Stadt. Die Erdbe­
ben von 1931 und 1972, dazu noch die Bombardemente durch 
Somoza im Jahre 1979 haben daraus eine Steppenlandschaft 
gemacht, die sich dem großen See (Xolotlan, Lago de Mana­
gua) entlang und an einigen Hügeln emporzieht. Nur ganz we­
nige markantere Gebäude ragen als Orientierungspunkte aus 
Gras, Gebüsch und Gärten hervor: die dunklen Ruinen der Ka­
thedrale in der Uferzone, unweit davon ein heller Bankneubau 
(das einzige Hochhaus weit und breit) und höher, an einem Ab­
hang gelegen, das Hotel «Intercontinental», in seinem Profil 
an eine mexikanische Pyramide erinnernd, ein Bau, der einsam 
das zweite Erdbeben überlebte. Den höchsten Punkt dieser ver­
lassenen inneren Stadtregion bildet, am Rande eines Kratersees 
(Laguna de Tiscapa) gelegen, der frühere Sitz Somozas, der das 
meiste umliegende Land als Spekulationsobjekt für seine Fami­
lie aufgekauft hatte. 
Die Leere im Zentrum kontrastiert mit dichtbesiedelten Außen­
quartieren, von denen die mehr zum See hin und in der Ebene 
gelegenen zumeist Armen- und Elendsviertel sind. Die ganze Si­
tuation bringt es mit sich, daß die staatlichen Ministerien ir­
gendwo in vorhandenen Bauten zum Teil meilenweit voneinan­
der entfernt untergebracht sind. So finde ich den Postminister 
nach kurvenreicher Taxifahrt in einem «Institut für Telekom­
munikation» (Telcor) hoch oben auf einem Hügelzug im ausge­
dehnten Villen- und Gart en vier tel «Villa Fontana». 
Der Minister, Enrique Schmidt, hat in Frankfurt Rechte" stu­
diert und spricht perfekt deutsch. Ér kennt mich von einer 
Pressekonferenz in Zürich her und gibt mir ohne Umschweife 
Auskunft. 
Wie funktioniert der Staat? - Ich frage nicht in den Kategorien 
einer parlamentarischen Demokratie, denn ich weiß bereits von 
einem anderen Gespräch, daß Wahlen erst für 1985 angekün­
digt und «Parteien» derzeit klein geschrieben sind, da einerseits 
in ihnen faktisch nur die Oberschicht vertreten war, anderseits 
der Frente Sandinista (FSLN) als militärische Kampftruppe ge­
gen Somoza an die Macht gelangt ist und die unterdrückte Be­
völkerung, aus der er sich rekrutiert hat, nach über vierzigjäh­
riger Diktatur nicht von heute auf morgen die nötige politische 
Erfahrung besitzt, um entweder in der Form eines partido si­
chere Chancen für einen Wahlsieg zu haben oder an eine auch 
beim allfälligen Sieg der Opposition haltbare Verfassung zur 
Wahrung der grundlegenden Errungenschaften der Revolution 
zu glauben. Ich interessiere mich deshalb auch nicht allzusehr 
für die faktischen gesetzgeberischen Kompetenzen des Staats­
rats, in dem neben den vorherrschenden, regional gewählten 
Vertretern der sandinistischen Quartiervereine CDS (je 9 pro 
Region) die Vertreter von Gewerkschaften, Unternehmern, Ju­
gendorganisationen und Kirchen (Pfarrer) für einen gewissen 
Pluralismus stehen: ein «legitimatorisches Feigenblatt», wie die 

234 


